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Russisch und Finnisch: zweisprachige Migranten 
in Finnland
1. Finnland und die besondere Situation russiscbsprachiger 
Immigranten
Finnland liegt im größten und bewohntesten Teil zwischen Schweden und 
Russland (im Norden grenzt es noch an Norwegen und im Süden ist es nahe 
zu Estland). In der Geschichte wurde es oft zur Arena der Kämpfe zwischen 
diesen Staaten (manchmal zusammen mit Dänemark und Deutschland); eine 
lange Zeit hat es zur schwedischen Krone gehört. In den Jahren 1809-1917 
war Finnland ein dem Zarenreich angegliedertes autonomes Fürstentum, 
noch früher wurden einige Teile des Landes durch Russland annektiert. Es 
gibt historische Minderheiten: Finnen in Schweden und in Russland, Schwe­
den und Russen in Finnland; und es gibt auch dieselben sprachlichen 
Migrantengruppen neuerer Zeit in all diesen Ländern. Bei der Ethnogenese 
des russischen Volkes spricht man oft von finno-ugrischen (sowie slawi­
schen und türkischen) Quellen. Mehrere Sprachen, die zur finno-ugrischen 
Sprachgruppe gehören, werden weit über das ganze nördliche Russland ge­
sprochen; einige Sprachinseln sind sogar bis jetzt fast unberührt geblieben; 
dort wird fast ausschließlich nur die eigene Sprache gesprochen. Es steckt 
also überhaupt nichts Extraordinäres darin, dass in den Nachbarstaaten ver­
schiedene Sprachkombinationen und Sprachkonstellationen zu treffen sind. 
Die Dynamik dieser Prozesse in der Vergangenheit ist für mich nur deshalb 
wichtig, weil ich auch heute noch immer wieder Streitigkeiten um die Zwei­
sprachigkeit beobachte, die durch Familiengeschichten eine schmerzhafte 
Spur ziehen und Biografien bis auf den heutigen Tag beeinflussen. Die neu­
en Generationen, die auf den beiden Seiten der finnisch-russischen Grenze 
aufwachsen, möchten nur die Vorteile von Mehrsprachigkeit und Multikultu- 
ralität genießen und nicht unter der Sprachdiskriminierung leiden, die 
manchmal die Epoche der Großeltern und Eltern kennzeichnete.
Dank der Zusammenarbeit mit Katharina Meng und Begegnungen mit vielen 
anderen Mitarbeitern des Instituts für Deutsche Sprache in den Jahren 1994- 
2001 hatte ich Gelegenheit, als Zuwanderin auf Zeit im Projekt zur sprachli­
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chen Integration der Russlanddeutschen mitzuarbeiten und dabei verschiede­
ne Forschungsschulen in einigen Ländern zu vergleichen. Ich konnte auch 
Kontaktsituationen mit Sprachvariationen aus mehreren Perspektiven be­
trachten, und zwar ganz persönlich im alltäglichen Leben sowie als wissen­
schaftlich Interessierte. Politischer und zeitgeschichtlicher Hintergrund die­
ser Forschungskooperation war das Aufsplittem der multinationalen Sow­
jetunion und das Entstehen der multinationalen Europäischen Union. Mit 
dem Zerfall der Sowjetunion einher ging die Herausbildung neuer Zweispra­
chigkeitssituationen in Russland, im Baltikum und in den GUS-Staaten, in 
denen die Nationalsprachen eine Renaissance erlebten und die Russen zu 
Minderheiten wurden. Zusammen mit den vielfältigen Migrationsprozessen 
(die russischsprachigen Juden, Deutschstämmige, Bulgaren, Finnen, Grie­
chen, Spanier und andere sowie die Russen selbst verließen die Heimat) 
führte dies zur Ausbildung einer neuen russischsprachigen Diaspora in der 
Welt. In Zeiten der Sowjetherrschaft waren Kontakte zu den migrierten rus­
sischen Landsleuten unerwünscht. Der russische Migrant in der neuen Dias­
pora hingegen ist mobil, aktiv und unabhängig, pflegt aber zugleich enge 
Beziehungen zum Exodusland. Die so genannte vierte Emigrationswelle 
trifft dabei im Ausland nicht nur auf Einheimische, sondern auch auf die 
Vertreter der früheren russischsprachigen Emigrationswellen, die einerseits 
als Integrationsvorbilder für die Neuankömmlinge dienen können, anderer­
seits aber oft unzufrieden erscheinen, da diese „neuen Russen“ Konflikte und 
Auseinandersetzungen provozieren und dadurch die Lage der schon Assimi­
lierten bedrohen. Das Zusammenleben der unterschiedlichen Generationen 
der Russischsprachler geschieht nicht reibungslos, und das nicht zuletzt we­
gen der mangelnden Sprachkenntnisse und kulturellen Distanz der Zuwande­
rer.
Die Funktionen des Russischen für die sprachliche Integration variieren so­
wohl individuell in Abhängigkeit vom Alter, der soziokulturellen Schichtzu­
gehörigkeit und dem Ausbildungsniveau. Durch die entwickelte Infrastruktur 
von Unternehmen, die Mitarbeiter brauchen, die gut Russisch sprechen, 
durch grenzüberschreitenden Handel, durch Kulturaustausch und russisch­
sprachigen Tourismus hat Russisch ein höheres Prestige in Finnland als in 
Deutschland. Zugleich ist Russisch -  insbesondere für die älteren Menschen 
-  die Sprache des ehemaligen Feindes, obwohl die Kriegsveteranen aus bei­
den Ländern sich scheinbar gut verstehen. Die Epoche der Finnlandisierung
in der Kekkonen- und Breschnew-Zeit hinterließ einen Nachgeschmack der 
Enttäuschung und gemischter Gefühle. Die Bedrohung durch die russische 
Drogenmafia, Prostitution, ungesetzliche Alkoholeinfuhr und Unzivilisiert- 
heit wird von den Massenmedien -  nicht selten übertrieben -  immer wieder 
als Sprengstoff eingeführt. Diese positiven und negativen Erscheinungen 
fördern die Ausbildung einer neuen Selbstidentität bei den Zuwanderem.
Im Folgenden werde ich mich primär mit der Situation der russischsprachi­
gen Immigranten in Finnland beschäftigen und die Faktoren aufzeigen, die 
sich von der Sprachsituation in Deutschland deutlich unterscheiden. Ich gehe 
zunächst auf die russischen Finnen und auf die finnischen Russen ein (Kap. 
2. und 3.), beleuchte dann die Einstellungen zur Zweisprachigkeit in der 
finnischen Gesellschaft und die Rolle des Russischen als Fremdsprache in 
Finnland (Kap. 4. und 5.). Abschließend gehe ich auf Sprachunterricht und 
Förderung von Zweitsprachen in der Schule ein (Kap. 5.).
2. Russische Finnen -  die Ingermanländer
Um den finnischen Meerbusen herum leben mehrere ostseefinnische Völker: 
außer den Finnen selbst sind es die Esten, die Karelier, die Voten, die Izho- 
ren, die Vepsen, die Liven und die Ingermanländer. Die ethnische Eigen­
ständigkeit der letzten, die zum ersten Mal Anfang des 13. Jahrhunderts als 
Alliierte von Novgorod im Krieg gegen die Finnen erwähnt werden, wird 
manchmal bestritten, denn dieses Volk bildete sich im 17. Jahrhundert, als 
finnische Zuwanderer aus Mittel- und Südfinnland dort hin zogen; sie stell­
ten bis zu 70% der damaligen Bevölkerung. Später hat diese Strömung wei­
tere Zuwanderer in das Gebiet um den finnischen Meerbusen geführt. Be­
sonders während der Zeit der Zugehörigkeit zur russischen Krone kamen 
viele Finnen nach Sankt-Petersburg und in die Umgebung, fanden dort Ar­
beit und ein Zuhause. Als Ingermanland hat man früher den Küstenstreifen 
zwischen der estnischen und der finnischen Grenze bezeichnet, etwa 15.000 
Quadratkilometer groß; der Name der Gegend kommt entweder von dem 
Namen des Flusses oder von Ingegerd, der Tochter des schwedischen Königs 
Olof. Die Ingermanländer gehören meistens der lutherischen Kirche an. Im 
18. Jahrhundert waren bis zu 50% der Ansiedler noch Ingermanländer. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gründete man Schulen, Zeitungen, Leh-
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rerseminare, Gesangvereine. Nach der Revolution 1917 blieben die Inger­
manländer, die russische Bürger waren, in Russland (ihre Nationalität wurde 
als „Finne“ bezeichnet); sie wurden teilweise durch die Freundschaftsgesell­
schaften in Finnland unterstützt. 1929 litten sie unter der Kollektivierung der 
Bauernwirtschaft. 1934 begann die von Stalin proklamierte Kampagne gegen 
den Nationalismus, und im Jahre 1935 kamen die Ingermanländer an die 
Reihe. In zwei Jahren wurden 27.000 von ihnen nach Kasachstan umgesie­
delt. In den ingermanländischen Dörfern wurde in den Schulen bis in das 
Jahr 1937 Finnisch unterrichtet; 1938 wurde der öffentliche Religionsunter­
richt verboten.
Im zweiten Weltkrieg haben die deutschen Truppen einen Teil des Lenin- 
grader Gebiets erobert; die friedliche Bevölkerung wurde entweder von den 
sowjetischen Machthabern nach Sibirien evakuiert und in die Trudarmee 
deportiert oder von den deutschen Besatzern gewaltsam in Ghettos nach 
Deutschland und in andere besetzte Länder verschleppt, danach in Konzen­
trationslager. Das wurde in Finnland, dem damaligen Alliierten von 
Deutschland, bekannt; aufgrund des Vertrages zwischen Hitler und Manner­
heim wurde es der finnischen Regierung gestattet, die Ingermanländer in 
Finnland aufzunehmen. Während einer kurzen Zeitperiode kamen Inger­
manländer in Finnland mit dem dort gesprochenen Finnisch in Kontakt. 
Nach 1944, als Finnland sich von Deutschland als Kriegsverbündetem ge­
trennt hatte, wurden sie in die Sowjetunion zurückgeschickt, wo sie mit 
Reglementierungen leben mussten und manche auch nach Sibirien deportiert 
wurden. Erst nach 1953 durften sie wieder nach Ingermanland zurückkehren.
Petr Pliev schrieb in der „Nezavisimaja gazeta“ (Unabhängige Zeitung) vom 
18.4.1996, S. 3 (Übersetzung von Norbert Stiehm):
Eine R eihe von Fakten zeugt davon, dass die ingerm anländischen Finnen 
nach der R ückkehr in die H eim at ein gesetzliches R echt a u f  Rehabilitie­
rung als O pfer politischer Repression haben. E rstens w urden sie alle nach 
Ü berquerung der Grenze unter Bew achung durch den NKWD (Volks­
kom m issariat des Innern der UdSSR) gestellt und in ihre Siedlungsräume 
gebracht. Zw eitens wurden die A nköm m linge aufgrund des Befehls Nr. 
274 un ter besondere Aufsicht durch lokale O rganisationen des NKWD ge­
stellt. 1946 w urden an die russischen Finnen Pässe m it dem  Artikel 38 
ausgegeben, der die Passinhaber ihrer G rundrechte und Freiheiten be-
raubte. 1947 wurde den russischen F innen durch ein besonderes Gesetz 
verboten, in ihre Heim at nach Leningrad bzw. in das Leningrader Gebiet 
zurückzukehren. In den folgenden zw ei Jahren w urden alle Finnen vom 
NKWD zwangsweise aus dem  Pribaltikum  nach Karelien umgesiedelt. 
U nd 1950 schließlich siedelte m an sie erneut aus den grenznahen Regio­
nen in die nicht grenznahen um.
Nach der Revolution blieben noch diejenigen Finnen in der Sowjetunion, die 
als finnische Bürger unter den russischen Bürgern lebten und ihr Brot ver­
dienten. Diese „alten“ Finnen sollten Mitte der 30er Jahre entweder nach 
Finnland zurückkehren oder die sowjetische Staatsbürgerschaft annehmen. 
Außer diesen Finnen gibt es noch zwei weitere Gruppen in Russland: dieje­
nigen, die in den 20er und 30er Jahren des 20. Jahrhunderts in die Sowjet­
union aus den USA (wohin sie früher emigriert waren) und aus Finnland über 
die Grenze kamen, um am Aufbau des Sozialismus teilzunehmen. Diese 
Gruppen lebten, nachdem viele durch Gefängnisse gegangen waren, in spe­
ziellen Siedlungen; von dort wurden sie in mehreren Etappen in den GULAG 
gebracht. Ihre Kinder kamen in spezielle Kinderhäuser. Sie durften erst 1955 
nach Finnland zurückkehren.
Obwohl der Beschluss des Obersten Sowjets der RSFSR „Über die Rehabili­
tation der russischen Finnen“ am 29. Juli 1993 angenommen wurde, gab es 
nachher fast keine praktischen Schritte zur Lösung dieses Problems.
Heute leben in Estland und Russland etwa 67.000 Finnen-Ingermanländer, 
die meisten in Karelien, in Sankt-Petersburg und Umgebung und in Sibirien. 
Es gibt etwa 20 Finnische Gesellschaften in den Regionen Russlands, ein 
Programm zur kulturellen und sozio-ökonomischen Entwicklung der fin- 
nisch-ugrischen Völker, es gibt lutherischen Gottesdienst in finnischer Spra­
che (alternierend mit dem in deutscher Sprache), wenigstens in Sankt- 
Petersburg und Moskau, und Gesangvereine.
Die Ingermanländer und weitere Abkömmlinge finnischer Nationalität durf­
ten seit 1990 nach Finnland einreisen, 5.000 im ersten Jahr, später nur 2.000 
pro Jahr. Der Grund für die Einladung war Arbeitskräftemangel und Bestre­
bungen, historische Gerechtigkeit zu üben. Mehr als 25.000 Menschen sind 
dem Appell gefolgt und ungefähr dieselbe Zahl hat den Wunsch geäußert,
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nach Finnland zu übersiedeln. Die Integration wird dadurch beschleunigt, 
dass die Einwanderer schon vor der Einreise Finnisch erlernen. Wenigstens 
ein Eltemteil muss finnischer Nationalität sein, oder zwei von den Großel­
tern sollten Finnen sein. Als Dokumente gelten Geburtsurkunden, Repressi­
onspapiere und verschiedene Attestate. Manchmal dauert es bis zu 10 Jah­
ren, bis die Einreiseerlaubnis erteilt wird. Die Repatrianten sind keine 
Staatsbürger und müssen noch lange warten, bis sie die Staatsbürgerschaft 
bekommen.
Russlandfinnen sind also eines der sieben ostseefinnischen Völker, vorwie­
gend Bewohner des Küstenstreifens zwischen der estnischen und der ehe­
maligen finnischen Grenze. Im 20. Jahrhundert können sie durch das ewige 
Hin und Her eine den Russlanddeutschen ähnliche Geschichte des Verlusts 
der Muttersprache und der Repatriierung in ein historisches Vaterland auf­
weisen. Für viele Ingermanländer ist die russische Sprache bei der Über­
siedlung nach Finnland (wie auch bei den Russlanddeutschen nach 
Deutschland) die bestentwickelte und meistgebrauchte Sprache. Auch hier 
hat die russische Sprache wichtige Funktionen für die mentale Erfassung der 
neuen Umgebung und der sozialen Wirklichkeit, für den Vollzug einer diffe­
renzierten, konnotationsreichen und emotional befriedigenden Kommunika­
tion untereinander. Sie dient auch noch dazu, den schrittweisen Erwerb bzw. 
Wiedererwerb und Ausbau des Finnischen als der Sprache zu erleichtern, die 
einst die einzige Sprache der eigenen ethnischen Gruppe war und die Mehr­
heitssprache der Aufhahmegesellschaft ist.
Russisch-Finnische Sprachbiografien
Im Folgenden möchte ich anhand dreier Fälle1 kurz zeigen, wie sich die oben 
skizzierten politisch-historischen Veränderungen in den Lebensbedingungen, 
den Familienverhältnissen und Sprachbiografien russischer Finnen niederge­
schlagen haben.
-  D ie ingerm anländische Familie K. besteht aus G roßvater (geboren 1920), Groß­
m utter (geboren 1915), vier Kindern, von denen zw ei Söhne und eine Tochter 
m it ihren F am ilien  in Finnland wohnen; eine Tochter lebt mit der Familie in
1 Zu dieser Thematik habe ich im Zeitraum von 12 Jahren etwa 50 Familien mit Familien­
angehörigen aus verschiedenen Generationen befragt.
Sankt-Petersburg. Die Fam iliensprache ist Finnisch, m it den nicht-finnischen 
Fam ilienm itgliedern (alle K inder haben eine N icht-Finnin bzw. einen N icht- 
F innen geheiratet) spricht m an Russisch. D ie Großeltern haben finnische Schu­
len und Fachschulen besucht; dam als durfte und konnte m an au f F innisch in Le­
ningrad und Um gebung studieren. M an sprach zw ar manchmal bei der A rbeit 
Russisch und erwarb diese Sprache auch in der Schule als Zweitsprache, aber 
m an konnte es auch vermeiden, R ussisch zu  sprechen, wenn m an das wollte. So 
kann Großm utter K. Russisch überhaupt nicht schreiben, ihr M ann dagegen 
schreibt und dichtet sogar in beiden Sprachen. Im  Jahr 1934 wurde Kirov, der 
Leiter der Leningrader K om m unisten und Stalins Freund, in Leningrad ermordet. 
Obw ohl das Attentat au f Befehl Stalins geschah, wurden die F innen dafür ver­
antw ortlich gem acht und viele E inw ohner von Leningrad, die diese N ationalität 
hatten, w urden nach Kasachstan verbannt. So kam  Frau K. (dam als noch Fräu­
lein S.) ins Exil und arbeitete im  Sowchos. H err K. ist zuerst in die A rm ee beru­
fen worden; als festgestellt wurde, dass er Finne ist, hat m an ihn zur Trudarm ee 
an den U ral befohlen, nach dem  K rieg dann nach Südkasachstan. D ort haben sie 
sich kennengelem t und zwei K inder bekom m en, von denen das erste starb. Bis 
1955 verfugten sie nicht über Pässe. U nter N ikita Chruschtschow w urden ihnen 
Pässe ausgehändigt, aber sie durften n icht in ihre Häuser zurück und sind nach 
Estland umgezogen. Die Sprache und das K lim a waren ähnlich w ie in  Inger­
m anland, und sie konnten Radio und Fernsehen aus Finnland em pfangen. A ls sie 
die Chance bekamen, nach F innland zu übersiedeln, haben sie sie auch genutzt; 
und obw ohl sie schon in schlechter gesundheitlicher Verfassung sind, genießen 
sie die sprachliche Um gebung und sind einigerm aßen zufrieden m it ihrem  heuti­
gen Leben in Finnland. Alle ihre K inder sprechen Finnisch als M uttersprache 
(die E ltern haben m it den K indern im m er in der M uttersprache gesprochen) und 
konnten Arbeit in Finnland finden. Sie haben auch die finnische Sprache an ihre 
Enkelkinder weitergegeben, so dass, als sie nach Finnland kamen, diese sich m it 
den A lterskam eraden w enigstens oberflächlich verständigen konnten.
-  Die 1916 in einem D orf in den USA (M ichigan) geborene Finnin L., Tochter 
finnischer Remigranten,2 eines von 10 K indern, hat bis zur Abreise 1931 in die 
Sowjetunion eine am erikanische Schule besucht. L. wurde bilingual. Als ihre 
M utter krank wurde und ins K rankenhaus kam , konnte der V ater die K inder 
nicht allein versorgen, deshalb ging er in  die Sowjetunion, wo es K inderhäuser
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2 Ende des 19,/Anfang des 20. Jahrhunderts gab es eine große Emigrationsströmung von 
Finnland nach Amerika.
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gab. Zuerst kam en die armen Bauernkinder nach Leningrad, wo sie drei Tage 
verbrachten; das Kulturschockerleben in dieser kurzen Zeit war geprägt vom Be­
such zahlreicher Museen. Dann kam en sie nach Karelien, wo sie tatsächlich in 
K inderhäusem  untergebracht wurden. In der Schule wurde alles au f Finnisch 
unterrichtet, bis au f Russischstunden, in denen sie anfangs recht hilflos waren, 
sich nach und nach aber schnell die neue Sprache aneignen konnten. Besonders 
schw er fielen L. zuerst die kyrillischen Buchstaben. Ihrer Selbsteinschätzung 
nach konnte L. dank der früher in A m erika erw orbenen Fähigkeiten selbstständig 
m it Unterrichtsm aterial zu arbeiten, Russisch rasch erlernen. Später hat sie an der 
Hochschule studiert, wurde Lehrerin für E nglisch und hat 30 Jahre lang an 
Schulen unterrichtet. Frau L. spricht Russisch m it einem  leichten Akzent, Fin­
nisch und ein etwas altmodisch anm utendes Englisch. Sie hat persönlich nie dar­
unter gelitten, dass sie aus Amerika kam , wohl aber darunter, dass sie eine Fin­
nin w ar (es gab Zeiten, in denen sie desw egen keine Arbeit bekam  oder entlassen 
wurde). Ihr erster Mann war Russe, ihr zw eiter ein  aus Finnland wegen kommu­
nistischer Ü berzeugungen geflohener Finne. B eide M änner und auch ihr einziges 
Kind starben. W ährend des Krieges bekannte sich L. eindeutig zur Sowjetunion 
und ist je tz t dagegen, Karelien an Finnland zu übergeben. Für L. haben die nati­
onalen U nterschiede wenig Bedeutung, w ichtig  sind ihr m enschliche Eigen­
schaften. Schon in der amerikanischen Schule, in der Herkunftssprachen verbo­
ten w aren, hat sie mit K indern unterschiedlicher Nationalitäten zusammen 
gelernt. Sie schätzt manche Charakterzüge an den Russen und andere an den 
Finnen. D ie U SA  sind für sie keine H eim at, in  Finnland, wo sie 1999 ankam, 
fühlt sie sich  zu Hause. Mittels des Fernsehens sowie durch Lesen und Sprechen 
pflegt sie die drei Sprachen, die sie im  Laufe des Lebens oft verw endet hat.
Die Ankömmlinge finnischer Nationalität beherrschen eine andere Variante 
des Finnischen, die sie selbst oft als eine bessere und reinere bezeichnen. 
Der Statistik nach sprechen nur noch 400 Menschen zu Hause Finnisch als 
Muttersprache, vorwiegend ältere Menschen. Erst vor drei Jahren wurde ein 
Programm gestartet, das die finanzielle Unterstützung der Repatrianten von 
ihren Leistungen bei der Integration abhängig macht. Die Integrationspläne 
sollen vom Ingermanländer selbst und mit Hilfe der Behörden zusammenge­
stellt werden. Die Direktive der Europäischen Union verlangt jetzt auch von 
den Aussiedlem in Finnland, einen bewussten Integrationsweg mit Hilfe 
zahlreicher Aufhahmeinstitutionen zu durchlaufen und sich dabei die Kom­
petenzen bereits integrierter Aussiedler nutzbar zu machen. Das heißt, man
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muss innerhalb von drei Jahren die finnische Sprache und Kultur sowie das 
Gesellschafts- und Arbeitsleben studieren (jeden Tag gibt es Sprachstudium, 
Exkursionen, Besuche, Vorlesungen, auch in russischer Sprache), Umschu­
lungen machen, lembereit sein. Das ist die Bedingung für die soziale Unter­
stützung; danach versucht man Arbeitsstellen zu vermitteln. Diejenigen, die 
schon früher einen Arbeitgeber finden, dürfen schon früher aus dem Pro­
gramm aussteigen. In der russischen Sprache in Finnland gibt es für diese 
Gruppe ein Ethnonym: paluumuutajat (Repatrianten) wird zu balamuty 
(Friedensbrecher) durch ein Wortspiel. Weitere Informationen über Inger­
manländer finden sich in de Geer (1994), Hupel (1787), Lehto (1996), Mu- 
saev (1999), Saressalo (2000), Teinonen/Virtanen (1999), Ylönen (1998).
3. Zweisprachigkeit in der finnischen Gesellschaft
Finnland ist seit Jahrhunderten ein mehrsprachiges Land. Für etwa 6% der 
finnischen Bevölkerung (14% der Gemeinden ) ist bis heute Schwedisch die 
Muttersprache. Nach der Verfassung ist Finnland ein Land mit zwei Natio­
nalsprachen, Finnisch und Schwedisch. Seit 1995 sind drei offizielle Min­
derheitssprachen, Saamisch, Romani und Gebärdensprache anerkannt. In 
Finnland leben über 7.000 Saamen, aber nur die Hälfte spricht diese Spra­
che. Erst seit 1992 haben die Saamen das Recht, bei Behörden als Sprache 
Saamisch zu benutzen und auch in dieser Sprache Antwort zu erhalten. Den 
saamischsprechenden Schülern wird im Heimatgebiet der Grundunterricht 
vorwiegend in Saamisch erteilt.
Jedes Kind in Finnland erlernt in der Schule mindestens zwei Fremdspra­
chen und die zweite Nationalsprache, die dann abhängig von der Mutterspra­
che Schwedisch bzw. Finnisch ist. Aufgrund der eigenen Erfahrungen sehen 
die meisten Finnen jetzt die frühe Zweisprachigkeit als positiv an. Vor 150 
Jahren, als die schwedische Sprache noch dominierte, begann die Diskussion 
über die Zweisprachigkeit. Die Finnen haben sich auch in der Zeit der Auto­
nomie unter dem russischen Zaren gegen die Russifizierung gewehrt. Die 
finnischen Emigranten in Schweden und in anderen Ländern haben dafür 
gekämpft, ihre Sprache zu erhalten. Inzwischen sind viele Finnen gegenüber 
dem Bilingualismus aufgeschlossen. Jeder Finne lernt in der Schule Zwei­
sprachigkeit als etwas Selbstverständliches kennen. Alle wissen Bescheid
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darüber, welche Rechte man den Ethnien garantieren soll, welche es in 
Finnland gibt, wie man zweisprachige Kinder erzieht, auch dass man immer 
in der Muttersprache zum Kind sprechen soll. Darum haben sich z.B. die 
finnischen Eltemteile in den gemischten finnisch-russischen Ehen viel posi­
tiver und bewusster zur Unterstützung der russischen Sprache geäußert, als 
ihre russischen Partner, die eher eine Tradition der Dominanz der „Groß­
sprache“ hinter sich haben. Kindergärtnerinnen, Lehrer, Ärzte und Kranken­
schwestern teilen den Eltern mit, dass sie mit den Kindern in ihrer eigenen 
Sprache reden sollen. Die Tageslosung lautet: alle Europäer sollen mindes­
tens dreisprachig sein. Diese Leitorientierung erleichtert die Einführung des 
muttersprachlichen Unterrichts auch in den anderen Sprachen. Sie deckt sich 
mit der sprachpolitischen Direktive der Europäischen Union, die besonders 
in diesem Jahr der Sprachen Europas (2001) diskutiert wird. Es entstehen 
immer mehr Initiativen für den Unterricht in verschiedenen Sprachen, für 
eine frühe Immersion. Es gibt Kindergärten und Klassen, in denen verschie­
dene Migrantensprachen unterstützt werden.
Prof. L. Wong Fillmore (Berkley), deren wissenschaftliche und menschliche 
Kompetenz man in Finnland hoch schätzt, kommt aus Kalifornien, dem US- 
Bundesstaat mit massenhafter Immigration. Sie glaubt, dass ohne entwi­
ckelte Familiensprache und ohne bewussten Unterricht in der dominanten 
Sprache ein großer Teil der Bevölkerung mit einem „fünny English“, das 
dem Standard nicht entspricht, aufwächst. Diese Variante werde problemlos 
von den Durchschnittssprechem verstanden, ist aber als eine niedrigere und 
unterentwickelte Varietät des Englischen einzustufen. Sie nennt diese Er­
scheinung „Ausbildung neuer Dialekte“ und macht auf das Problem auf­
merksam, dass es eine viel größere Herausforderung darstellt, aus einem 
Dialekt in eine Hochsprache über zu gehen als aus einer Fremdsprache (vgl. 
Wong Fillmore 1992, 1996).
Obwohl die Auffassung vorherrscht, dass man Sprachen in einer andersspra­
chigen Umgebung automatisch erlernt, ist das nicht oft der Fall. Vieles hängt 
eben davon ab, wie die neue sprachliche Umgebung gestaltet ist, wie das 
sprachliche Angebot aussieht, und was von den Kindern und Heranwachsen­
den verlangt wird. Vor allem die Grammatik und der Wortschatz leiden dar­
unter, dass man nur unter den Gleichaltrigen oder den Immigrantenkindem 
aufwächst. Finnische Kindergärtnerinnen haben mir über zwei Fälle berich­
tet, die dies veranschaulichen:
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-  E in russischsprachiges zw eijähriges M ädchen war seit einem  Jahr im  finnischen 
K indergarten und hat nur sehr einfache W örter gelernt; sie hat auch Russisch 
kaum  gekonnt; die E ltern haben viel gearbeitet und konnten ihr n icht viel Zeit 
w idm en. Im  Som m er hat sie zwei M onate in Russland bei der G roßm utter ver­
bracht und hervorragende Fortschritte im  Russischen gemacht. Als sie w ieder in 
den Kindergarten zurückgekehrt ist, haben die Erzieherinnen bem erkt, dass sich 
inzw ischen auch ihr F innisch verbessert hatte, ihr W ortschatz größer gew orden 
war. Sie begann sich a u f  F innisch zu  äußern, obwohl sie kein finnisches W ort 
innerhalb dieser zwei M onate gehört oder gesprochen hatte.
-  In einer Kindergartengruppe sind zw ei K inder russischsprachig. E in ingerm an­
ländischer Junge besucht die E inrichtung seit 3,5 Jahren, ein russisches M ädchen 
seit 2,5 Jahren. In der ingerm anländischen Fam ilie spricht m an gem ischt; m an ist 
bestrebt, sich so schnell wie m öglich  zu integrieren, darum freut man sich so 
sehr, dass der Junge finnische Freunde im  H of gefunden hat, m it denen er die 
m eiste Zeit verbringt. N ach einem  Jahr fällt es ihm  leichter, au f  F innisch als au f  
Russisch zu antworten. D as M ädchen spielt zu Hause nur au f  Russisch, hat viele 
russische Bücher, K assetten, V ideos, die sie anhört. Die Erzieherinnen sind der 
M einung, dass der finnische W ortschatz, die Frage-Antwort-Kom petenz, die Er­
zählfähigkeiten bei dem  M ädchen viel w eiter entwickelt sind, als bei dem  Jun­
gen, obwohl sie scheinbar w eniger in K ontakt m it der finnischen Sprache 
kommt.
Mit diesen Beispielen möchte ich nochmals unterstreichen, dass die Erzie­
hungsfunktionen und die Verantwortung der Familien nicht zu unterschätzen 
und die so genannten Freundschaften nicht zu überschätzen sind. Diese bei­
den Fälle zeigen, wie wichtig eine entwickelte Erstsprache und somit die 
kognitive Basis für die allgemeine Entwicklung des Kindes ist.
4. Die institutionelle Förderung des Russischen als Fremdsprache
Die Staatsgrenze zwischen Finnen und Russen wird nach wie vor bestehen. 
Aus Russland kommt Erdöl, Erdgas, Holz und Elektrizität; in der letzten Zeit 
bringen die russischen Touristen Dollars nach Finnland. Finnland verkauft 
Lebensmittel, Papier, Konfektion nach Russland und dient nicht nur als ein 
Transitland, sondern auch als eine Brücke zwischen Europa und Russland.
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Die Unternehmer sprechen davon, wie schwer es ist, ohne Sprach- und Kul­
turkompetenz eine gute Entwicklung zu fördern. Deshalb braucht man in den 
Beziehungen zwischen diesen beiden Ländern Experten in Fragen der russi­
schen wie auch der finnischen Kultur: Finnen, die gut Russisch können, und 
Russischsprachler, die die finnische Sprache und Kultur studiert haben, die 
europäischen Gesetze kennen und zugleich mit der ausländischen Mentalität 
vertraut sind.
Russisch als Fremdsprache begann man in Finnland nach einem Ukaz vom 
Alexander I. im Jahre 1812 zu unterrichten; aber es gab immer nur wenige 
Schüler, die sich bereit erklärt haben, Russisch zu studieren. In 11 Kommu­
nen wird jetzt Russisch als „lange Fremdsprache“ angeboten (ein Terminus, 
der bedeutet, dass die Sprache ab der 3. Klasse bis zur 12. unterrichtet wird), 
vorwiegend in den östlichen Teilen Finnlands. An neun Universitäten kann 
man Russisch als Hauptfach studieren, abgesehen von zahlreichen Sprach­
zentren, die vielerorts existieren. In Helsinki gibt es am Lehrstuhl für slavi- 
sche und baltische Sprachen und Kulturen seit 1999 einen Ausbildungsgang 
für Studenten mit Russisch als Muttersprache, wobei sie in beiden Sprachen 
unterrichtet werden. Seit ein paar Jahren wird auch an sieben experimentel­
len Schulen, an denen Kinder russischer und finnischer Herkunft zusam­
mengefasst sind, abwechselnd in der einen und in der anderen Sprache unter­
richtet. Seit 1997 gibt es in drei Städten des östlichen Finnland neue Fin- 
nisch-russische Schulen (Imatra, Joensuu, Lappeenranta); etwa 80 Kinder 
befinden sich in relativ kleinen Klassen und können auch per Internet sowohl 
Finnisch als auch Russisch lernen. Seit 1955 existiert in Helsinki die Fin­
nisch-Russische Schule; zuerst auf private Initiative hin mit Unterstützung 
der Sowjetunion gegründet wurde sie seit 1977 zur staatlichen Finnisch- 
Russischen Schule nicht nur für russischsprachige, sondern vorwiegend für 
finnischsprachige Schüler ausgebaut. Die Unterrichtstätigkeit der Schule ist 
durch ein Gesetz geregelt. Im Land gibt es insgesamt etwa ein Dutzend pri­
vater russischer Kindergärten für Kinder mit unterschiedlichem sprachlichen 
Hintergrund (finnisch- oder russischsprachig oder gemischt).
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5. Sprachen im Unterricht
Im Januar 2000 ist das neue Ausbildungsgesetz in Finnland in Kraft getreten. 
In diesem Gesetz wird die Bedeutung der muttersprachlichen Entwicklung 
im Unterrichtsprozess mehrfach betont. Darunter versteht man nicht nur die 
Sprache als Kommunikationsmittel selbst, sondern auch die Sprache als 
Kulturträger und als Schlüssel zu Selbstbewusstsein und Wertschätzung der 
eigenen Herkunft. Mit diesem neuen Ausbildungsgesetz ist aber auch beab­
sichtigt, Kinder in ihrer Neugierde auf die beiden Sprachen zu unterstützen 
und zu fordern, also im Finnischen und in der jeweiligen Haussprache. Die 
Vorschul- und die Schulkinder sollen die Sprachen so gut wie möglich be­
herrschen und sie in den Alltagssituationen verwenden können. Dabei wer­
den Elternhaus und „inneres“ Familienleben als wichtig für die intellektuelle 
und persönliche Entwicklung betrachtet, als Umfeld, das die Kinder dazu 
befähigt, Mut und Kraft für die Artikulation ihren eigenen Ansichten und 
Überzeugungen zu schöpfen und ohne Angst Auseinandersetzungen auszu­
tragen. Nur auf diese Weise können sie gleichberechtigt mit anderen Z u ­
sammenleben
Schon seit 1991 wird an allen Schulen zusätzlicher Unterricht in 30-50 Her­
kunftssprachen für alle Altersstufen organisiert. Die Gruppen bestehen aus 
mindestens vier Kindern; in den Unterrichtsstunden (wenigstens 2 x 45 Mi­
nuten) wird auch russische Sprache und Literatur gelehrt. Unterstützungsbe­
reitschaft und Interesse der Eltern sind aber nicht immer so groß, wie man 
erhofft hatte. Immerhin besuchen etwa 90% von 1500 russischsprachigen 
Schülern allein im Hauptstadtkreis Helsinki-Espoo-Vantaa den fakultativen 
Unterricht (vgl. Tuhkanen 2001). Einer Befragung zu Folge sind 77% der 
russischsprachigen Eltern dafür, dass ihre Kinder mehr als zwei Stunden pro 
Woche Unterricht in der Muttersprache Russisch bekommen sollen. Mehr 
als 70% sehen die russische Sprache und Literatur als die wichtigsten Fächer 
des fakultativen Unterrichts; mehr als 50% möchten auch, dass die Kinder 
russische Geschichte, Kultur und Geografie lernen usw. (vgl. Upomikova 
2001). Die Gruppen sind meistens (bis zu 70%) altersgemischt; die Lehrer 
klagen über unterschiedliche Sprachentwicklungsniveaus, besonders bei den 
schriftsprachlichen Fähigkeiten. In Russisch kann man eine Prüfung ablegen 
und dadurch zum Beispiel die Zensuren verbessern, oder man kann in Rus­
sisch statt Schwedisch geprüft werden. An einer Schule in Helsinki (Mylly-
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puro) gibt es vier finnisch-russische Klassen, in denen die Kinder in beiden 
Sprachen von muttersprachlichen Lehrern unterrichtet werden. An einer 
Schule in Vantaa (Tikkurila), an der weitaus mehr russischsprachige Kinder 
konzentriert sind als an anderen Schulen, sorgt ein russischsprachiger Helfer 
dafür, dass die Kinder ständige Unterstützung bekommen.
Nach Jasinskaja-Lahti übt eine lange Aufenthaltsdauer im Aufnahmeland 
einen prinzipiell positiven Einfluss auf die Selbstidentifikation der Immi­
granten mit der finnischen Sprache und auf den Gebrauch des Finnischen in 
der Familie aus; doch mehr als die Hälfte der Befragten sprechen lieber Rus­
sisch, etwa 40% sprechen beide Sprachen, weniger als 10% sprechen meis­
tens Filmisch. Die Schulbesuche erzwingen den Gebrauch des Finnischen 
und verstärken die Integrationswünsche (vgl. Jasinskaja-Lahti 2000). Die 
Kinder, die im späteren Schulalter einreisen, haben größere Schwierigkeiten 
mit dem Zweitspracherwerb und mit der Selbstverwirklichung als die, die im 
jüngeren Schulalter ankommen. Unter den Jugendlichen gibt es sowohl 
Adaptations-, Akkulturations-, Assimilations- und Integrations- als auch Se­
parationstendenzen. Die meisten jungen Leute nehmen sich selbst als bi- 
ethnische Menschen wahr, als Menschen, die zu zwei Kulturen gehören (vgl. 
Iskanius 2001). Obwohl die Immigranten selbst sowohl positive als auch 
negative Seiten des Einlebens in das neue Land sehen, sieht die Aufnahme- 
gesellschaft in erster Linie Probleme (vgl. Tiilikainen 2001).
Nach zahlreichen Beobachtungen, haben die Kinder, die in Finnland geboren 
oder noch im frühen Vorschulalter nach Finnland gekommen sind, weniger 
Chancen, das Russische zu bewahren: sie geben eher die mitgebrachte Spra­
che auf und die Eltern sind damit zufrieden, dass sie Finnisch sprechen. 
Wenn die Kinder nicht so gut Russisch sprechen wie die Eltern, haben sie 
aber nicht mehr so enge Kontakte mit den Eltern und verlieren die familiäre 
Unterstützung, die wichtig ist, um die Schwierigkeiten zu überwinden, um 
die Hilfe von den Eltern zu bekommen, die die schulischen Erfolge fordert.
Es gibt etliche Projekte, die durch verschiedene Ministerien initiiert wurden, 
um den Ankommenden bei der Integration zu helfen. Das „Mikämikämaa“- 
Kiga-Projekt des Arbeitsministeriums (auf Russisch „Tamitut“, d.h. „Da- 
und-hier“) z.B. war darauf gerichtet, den Kindergartenkindem die Möglich­
keit zu geben, in der eigenen Sprache Märchen, Lieder und Gedichte anzu-
hören. Die Erzieherinnen konnten mit Hilfe dieses Materials über die jewei­
lige Herkunftskultur erzählen oder zusammen mit den Kindern eine Feier 
veranstalten. Entsprechende Materialkoffer -  Symbol des Hin- und Herrei­
sens -  wurden für die sieben am meisten verbreiteten Migrantensprachen 
hergestellt. Das Projekt „Mosaik“ half den anderssprachigen Kindern, Wo­
chenenden in einer finnischen Familie zu verbringen, das Projekt „Erdbeere“ 
brachte die Kinder für einige Zeit im Sommer in Bauemfamilien unter, wo 
sie natürlich auch Finnisch auf dem Lande erlernten. Solche Kontakte sind 
nicht unbedingt dauerhaft, aber sie unterstützen Familien und Kinder bei der 
Verknüpfung von Altem mit Neuem, beim Erlernen anderer Lebensweisen 
und bei der Ausbildung einer neuen Identität.
Es ist zu fragen, welche Schlussfolgerungen sich aus diesen Erkenntnissen 
für die Unterstützung erfolgreicher Integrationsverläufe ziehen lassen. Unter 
den Ingermanländem sind kaum solche zu finden, die die Wichtigkeit des 
Erwerbs der finnischen sowie der englischen Sprache bezweifeln würden, 
doch sind sie trotz aller Bemühungen nicht sehr erfolgreich beim Erlernen 
der Zweitsprache. Die alten Menschen lesen und gucken Fernsehen in allen 
Sprachen, die sie beherrschen, in Abhängigkeit von ihren jeweiligen Vorlie­
ben; Mehrsprachigkeit ist für sie eine Selbstverständlichkeit. Für die Ju­
gendlichen wird eine Sprache oft zum Symbol der Freiheit und auch der 
Unabhängigkeit entweder von der Gesellschaft oder von der Familie und 
ihrem Hintergrund. Beides zu vereinen fallt manchmal schwer. Wenn junge 
Menschen positive Erfahrungen in der Familie machen, trennen sie sich 
nicht so schnell von den Verwandten, als wenn sie nur Druck und Ableh­
nung zu spüren bekommen.
In einem Plädoyer von Khuen-Belasi (1999) wird die Meinung geäußert, 
dass junge Spätaussiedler in Deutschland ihr mitgebrachtes Russisch, das für 
sie noch lange Zeit ein vollwertiges Kommunikationsmittel bleibt, nur all­
mählich durch das erworbene Deutsch ersetzen können; die Mehrheitsgesell­
schaft wiederum sieht darin ein Zeichen von „Integrationsunwilligkeit“. Der 
Konflikt zwischen den Generationen wird durch den mangelhaften sprachli­
chen Verkehr in der Familie verschärft. Der Wettbewerb mit den Einheimi­
schen ist von Anfang an verloren, da die Aussiedleijugendlichen in einer 
anderen Kultur aufgewachsen sind und sich bereits eigene Werte angeeignet
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haben, da ihre Sprachkompetenz nicht gut genug entwickelt ist und es ihnen 
an familiärer Unterstützung mangelt. Ich stimme der Programmleiterin zu, 
die schreibt:
Echte Integrationschancen w ird nur eine Politik bieten, die k lar und  ein­
deutig dem  russischen Identitätsteil seine Existenzberechtigung zuspricht, 
ihn akzeptiert und in seiner B edeutung für die Entwicklung der B etroffe­
nen würdigt, dam it aktiv und positiv arbeitet und darüber h inaus die er­
forderliche D eutschförderung sichert. (Khuen-Belasi 1999, S. 198f.)
6. Probleme und Tendenzen des Integrationsprozesses
Die Millionen „alter Russen“, die in Wirklichkeit Vertreter verschiedener 
Nationalitäten waren und nach der Revolution 1917 nach Europa kamen, die 
so genannten Weißemigranten, sind in den anderen Völkern fast völlig auf­
gegangen. Dies war auch bei den meisten russischen Emigranten der ersten 
Welle in Finnland zu beobachten. Aber es gibt auch solche, die noch heute 
für ihre russische Identität kämpfen. Die „neuen Russen“, die im Grunde 
genommen auch oft aus multi-ethnischen Familien stammen und keine Rus­
sen sind, sind anscheinend bereit, sich zu integrieren, dabei aber bemüht, die 
mitgebrachte Sprache und Kultur nicht zu verlieren.
Auch in Finnland gibt es unterschiedliche Integrationsstufen für die Rus- 
sischsprachler. Während der ersten Aufenthaltsjahre ist das Integrationsni­
veau noch sehr niedrig, die mangelhafte finnische Sprache stellt ein großes 
Hindernis dar. Man erwähnt oft auch die unterschiedliche Erziehungs- und 
Ausbildungskultur, die Arbeitsmoral usw. Nach zehn Jahren finden fast alle 
Immigranten eine Arbeitsstelle (insgesamt ist aber jeder zweite arbeitslos, 
darunter viele im Alter über 55 Jahren). Sie benehmen sich ähnlich wie die 
Hiesigen in der Öffentlichkeit, haben sich dieselben Gewohnheiten angeeig­
net -  wie das Fischen und das Grillen. Sie übernehmen die Weihnachts- und 
Juhannusbräuche3 sowie die Traditionen der Familienfeier; sie fliegen in den 
Süden (d.h. nach Griechenland, in die Türkei usw.) zum Urlaub, haben aber 
ziemlich wenige Freunde unter den Finnen.
3 Tag Johannes des Täufers (24.6.); er ist besonders unter den nordischen Völkern beliebt -  
die allerkürzeste Nacht des Jahres wird prachtvoll gefeiert.
Abschließend seien einige interessante Parallelen zwischen Russlanddeut­
schen und Russlandfinnen festgehalten: Ähnlich wie sich die Russlanddeut­
schen über das Deutsch der Hiesigen äußern, sagen auch die Russlandfinnen, 
dass die hiesigen Finnen ein schlechteres Finnisch sprechen als sie selbst. 
Dass sie in Russland immer Finnen und hier nun Russen heißen, dass sie 
sich als Menschen zwischen zwei Kulturen fühlen, dass Heimat für sie vor 
allem über bestimmte Menschen und die gemeinsame Kultur definiert ist, 
weniger über ein Land, dass das vordringlichste Problem die Sprachschwie- 
rigkeiten sind, gefolgt von den Problemen auf dem Arbeitsmarkt und von 
Problemen mit den Kindern hört man immer wieder. Der Sprachunterricht 
hilft nicht immer; die Jugendlichen haben allerlei Probleme mit dem Gesetz, 
von den Behörden fühlen sie sich diskriminierend behandelt. Dennoch sind 
viele Immigranten in Finnland viel glücklicher, als sie in Russland oder in 
Estland waren. Und noch glücklicher sind sie dann, wenn sie ab und zu nach 
Russland fahren können und danach zurückkehren. Die Idee des „Da-und- 
hier“ ist also nicht nur für die Kinder, sondern auch für die Erwachsenen 
aktuell.
7. Zur aktuellen Situation
Nach Abschluss des vorliegenden Manukriptes wurden in der einfluss­
reichsten finnischen Zeitung „Heisingin Sanomat“ (14.2.2002) vier zusam­
menhängende Artikel veröffentlicht, in denen die Situation der Ingermanlän­
der dargestellt wird. Hier bieten sich interessante Vergleichsmöglichkeiten 
zur Situation russlanddeutscher Aussiedler und auch zur Zuwanderungsde­
batte in Deutschland.
Die Lage der Ingermanländer wird durch das Ausländergesetz bestimmt. Die 
Zahl der eingereisten Ingermanländer liegt wahrscheinlich (verschiedene 
Zahlen werden angeführt) bei 33.000, die Zahl derer, die noch auf eine Ein­
reisegenehmigung warten bei etwa 19.000. Unter denjenigen die gleich nach 
der Einladung von Mauno Koivisto, also Anfang der 1990er Jahre eingereist 
waren, konnten mehr Menschen Finnisch sprechen und gab es mehr, die zur 
Integration und zu schwerer -  und schlecht bezahler -  Arbeit bereit waren. 
Diejenigen, die jetzt aber einreisen, sind anders, mehr russisch als finnisch
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geprägt (z.B. mehr Orthodoxe als Lutheraner). Für sie hat man Sprachkurse 
sowohl im Ausreiseland als auch in Finnland organisiert, doch bleiben ihre 
Sprachkenntnisse schwach. An Motivation mangelt es nicht, es gibt aber 
keine ausreichenden Möglichkeiten, in kleineren Gruppen Finnisch zu ler­
nen. Im Redaktionsartikel heisst es: „Migration und Immigration sind Er­
scheinungen von heute, aber seine Ehrenschuld gegenüber den Ingermanlän- 
dem hat Finnland schon bezahlt“.
Drei Ministerien sind für Zuwanderung und Integration zuständig: das Ar­
beitsministerium, das Innen- und das Außenministerium, teilweise noch 
andere Ministerien. Ihre Richtlinien und Initiativen stimmen nicht immer 
überein. Man bereitet ein neues Gesetz zur Aufnahme von Ausländem vor; 
darin wird auch die Lage der Ingermanländer neu bestimmt. Zum Beispiel 
sollen sie bei der Einreise bereits Finnisch können; künftig sollen maximal 
3000 pro Jahr aufgenommen werden (diese Zahl ist orientiert an den Mög­
lichkeiten des Sprachunterrichts).
Die Lage der jugendlichen Ingermanländer ist besonders schwierig. Diejeni­
gen, die die Kindergärten und Schulen besucht haben, neigen dazu, sich von 
den Familien zu trennen, wenn die Eltern nicht so integriert sind wie sie 
selbst. Wenn 15-16-jährige ankommen, haben sie geringere Möglichkeiten, 
die finnische Sprache zu erlernen und ihre neue Identität zu entwickeln; da­
durch entstehen auch gravierende soziale Probleme.
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